


DAS BUCH

Fünfzehn Kurzkrimis entlarven menschliches Moralversagen.
Ob bei einer Weinprobe, einer Clownsvorstellung, einem
Steinbildhauerkurs oder einer Hochzeit, ob in der
Urlaubshütte, im Gewächshaus oder im
Lederwarengeschäft, ob in Heidelberg, Karlsruhe, Pforzheim
oder irgendwo im Schwarzwald – Vorsicht ist geboten.



DIE AUTORIN

Uschi Gassler, 1957 im oberfränkischen Kronach geboren,
wohnt mit ihrer Familie im badischen Königsbach-Stein.
Nach ihrer Ausbildung zur Industriekauffrau wechselte sie in
ein Kreditinstitut und ist heute noch dort tätig.

Seit ihrer Kindheit erfindet sie Geschichten. Um ihnen den
Weg aufs Papier zu ebnen, durchlief sie die Weltbild-
Autorenschule sowie die Fernstudiengänge »Belletristik«
und »Roman« der Schule des Schreibens. 2009 wurde im
Rahmen einer Ausschreibung der erste ihrer Kurzkrimis
veröffentlicht. 2015 erschien ihr Kriminalroman »Gier ist
dicker als Blut« bei Der Kleine Buch Verlag (jetzt Lauinger
Verlag), Karlsruhe.
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PROLOG

Gevatter Tod lauert immer und überall in Erwartung seines
Auftritts. Er assistiert Verzweifelten und Rächenden,
Habgierigen und Verblendeten, Hasszerfressenen und
Mordlüsternen.

Motiv, Mittel, Möglichkeit sind die Basis für jedes
Verbrechen. Kann eines dieser Aspekte nicht nachgewiesen
werden, haben Täter gute Karten. Erst recht, wenn das
Opfer unauffindbar ist.

Eine kriminelle Tat, gar eine lebensauslöschende, ist in der
Realität etwas Grausames, Unerträgliches für Opfer und
Hinterbliebene. Verbrechen sind mit nichts zu rechtfertigen.

Umso erstaunlicher ist es, festzustellen, dass sich viele
Menschen mit fiktiven Bluttaten bestens arrangieren
können, ja, geradezu nach Kriminalgeschichten lechzen. Ist
es die Gewissheit, während der Tatausübung selbst in
Sicherheit zu sein, oder Genugtuung, weil die Bösen
überwiegend zur Rechenschaft gezogen werden, womöglich
mit Mitteln, die im wahren Leben nicht zulässig sind?

In den Geschichten dieses Buches darf so mancher
Rechtsbrecher mit sadistischem Wohlbehagen
davonkommen. Was der Unterhaltung durchaus dienlich sein
kann.

Denn die Devise lautet: Krimis machen nur Spaß, wenn
Leser, Zuhörer oder Zuschauer nicht mit Tragik erschlagen
werden.



TATORT PFORZHEIM

Stadt und Land

Hauptkommissar Eric Feiler überführt.



Klugheit glaubt mancher zu besitzen.
Pech, wenn sich herausstellt,

es war nur Dummheitsblitzen.

ALLERBESTE  FREUNDINNEN
... BIS DER TOD SIE SCHEIDET.

Es fiel ihr schwer aufzustehen.
Die ganze Nacht hatte sie sich von einer Seite auf die

andere gewälzt, trotz Beruhigungspillen. Obendrein hatte
Martin in seinen Träumen einen kompletten Wald abgesägt.

Der Wecker läutete zum dritten Mal.
Clarissa quälte sich aus dem Bett, schlurfte ins

Badezimmer, richtete sich einigermaßen ansehnlich her. Sie
zwang sich, einen Kaffee aufzubrühen und eine Kleinigkeit
hinunterzuwürgen.

Keine zehn Minuten später schlüpfte sie in ihre Jacke,
schulterte die Handtasche und verließ die Wohnung, bevor
Martin sie mit seiner ewigen Fragerei drangsalierte. Am
Abend würde sie mit Sicherheit bessere Laune haben.

Leise fluchte sie vor sich hin, es dauerte ihr viel zu lang,
bis endlich der Bus hielt und sein warmes Inneres freigab.
Inmitten grölender Schüler drängte sie die Stufen empor,
ließ sich in einen freien Sitz fallen.

Draußen zogen die Häuserreihen vorbei, und tief in ihrer
Seele verstärkte sich mit jedem Meter, der sie ihrem Ziel
näherbrachte, das flaue Gefühl, das schon lange zur
Gewohnheit geworden war und ihr aufzeigte: Sie hasste ihre



Arbeit. Und ebenso ihre zwei Kolleginnen Anna und Luise,
die sie ständig gängelten und piesackten. Das Maß zum
Überlaufen gebracht hatte allerdings Dunja, die bisher nicht
nur eine verlässliche Kollegin war, sondern sich auch ihre
Freundin nannte. Bis gestern die widerwärtige Luise mit
einem scheinheiligen Lächeln Clarissa zugewispert hatte, sie
hätte Dunja zusammen mit Martin gesehen, und die beiden
hätten sehr vertraut gewirkt.

Durch die angelaufene Scheibe des abbremsenden Busses
sah Clarissa ihre Arbeitsstelle auftauchen. Ein frisch
renovierter Flachbau mitten im Brötzinger Industriegebiet.
Sie brauchte einige Sekunden, um zu realisieren, dass
Fahrzeuge den Eingang der Wäscherei verstellten. Zwei
Polizeiautos, ein Notarzt- und – ein Leichenwagen.

Der Bus hielt, sie stieg aus. Ihr Herz pochte hart, sie fror.
Zögerlich überquerte sie die Straße und spürte mit jedem
Schritt ihre Knie schwammiger werden. Unsicher näherte sie
sich dem Eingang. Hinter der Glastür sah sie mehrere
Personen miteinander reden. Sie schwenkte rasch ab und
marschierte um die Hausecke herum, der Personaleingang
befand sich hinten.

Die Tür stand weit offen, zwei Uniformierte flankierten sie
bewachend.

»Ist etwas passiert?«, fragte Clarissa schüchtern und rang
sich ein zaghaftes Lächeln ab.

»Arbeiten Sie hier?«, kam die Gegenfrage eines der
Beamten, worauf sie nickte und er ihr erlaubte, einzutreten.

Clarissa erklomm die beiden Stufen und durchschritt den
schmalen Flur. Sie warf einen Blick die Treppe hinunter, die
zu den Sozialräumen mitsamt den Toiletten führte. Worte
hallten ihr entgegen, sie konnte nichts verstehen.

»Wohin möchten Sie?«
Sie zuckte zusammen, als eine kühle Hand für einen

kurzen Moment ihre Schulter berührte.
»Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich bin

Hauptkommissar Eric Feiler von der Kripo Pforzheim.« Der



hochgewachsene Mann in Zivil hielt ihr einen Ausweis vor
die Nase.

»Ich ... ich wollte mich nur umziehen. Geht das heute
nicht?« Clarissa ärgerte sich über ihre scheue Stimme.

»Doch, aber die untere Toilettenanlage ist vorerst
gesperrt. Gehen Sie bitte direkt in den Umkleideraum.«

Clarissa nickte und schritt die Stufen hinab.
Die Worte wurden lauter, dröhnten von hinten hervor,

aber es gelang ihr nicht, eines zu erhaschen. Sie wagte
nicht, in den langen Gang bis hin zur offenstehenden Tür der
Damentoilette zu blicken, wagte nicht, das Treiben der
vielen Fremden zu beachten, sondern hechtete in den
Umkleideraum und warf die Tür ins Schloss.

Entschieden zu laut.
Die heimtückische Luise und die alte Schachtel Anna

schauten erschrocken auf. Die Ex-Berlinerin und die
Schwäbin hatten sich gesucht und gefunden. Ein Herz und
eine Seele. Zusammen bedienten sie an der Theke die
Laufkundschaft und verfrachteten fertige Wäschepakete auf
die Container der Krankenhäuser, Wirtshäuser oder
sonstiger Kunden. Überhaupt, zu Kunden konnten sie
richtiggehend nett sein.

»Wat issen mit dir? Heut’ so unjestüm?«, gackerte Luise,
und beide lachten laut auf. Hämisch, wie immer.

Clarissa erwiderte nichts, legte Jacke, Tasche und Schuhe
in den Spint, schlüpfte in ihre bequemen Schlappen, zog
sich die weiße Kutte über.

»Willscht denn net wisse, was da drauße los isch?«, blaffte
Anna.

»Was ist denn los?«, fragte Clarissa automatisch.
Die beiden Weibsbilder hatten sie ganz schön im Griff.
»Die Dunja is’ tot«, erklärte Luise, »kannste dir det

vorstell’n? Einfach tot. Abjemurkst hamse se.«
»Dunja?«, fragte Clarissa sicherheitshalber nach.
»Ja! Biste denn taub? Unsre Putzfee hat se jefunden. Wat

en Schock für det arme Mädel.«



»Nu haschte koi Verbündete mehr, so ’n Pech!«, quakte
Anna erbarmungslos weiter.

Clarissa glaubte zu ersticken. Nichts wie raus! Lieber im
Dampf der Maschinen verrecken, als eine Minute länger
diese hinterhältigen Xanthippen ertragen zu müssen. Sie
riss die Tür auf, rannte hinaus und gegen einen Mann. Es
war der Hauptkommissar von vorhin.

»Hoppla, junge Dame!«, sagte er in ruhigem Tonfall,
presste seine Pranken gegen ihre Schultern, vergrößerte
behutsam den Abstand zu ihr und ließ schließlich wieder von
ihr ab.

»Und – Sie sind ...?«, fragte er, nachdem er ihr
Gelegenheit zum Ausatmen gelassen hatte.

Clarissa nannte ihren Namen, sah zu ihm auf, erklärte
stammelnd, dass sie hier arbeite. Schon spürte sie, wie ihre
Augen brannten. Heiße Tränen kullerten über ihre Wangen.

»Sie wissen bereits, was geschehen ist?«, bemerkte der
Kripobeamte, und Clarissa nickte.

»Alex!«, rief er abrupt in Richtung der Toiletten.
Eine sportliche Brünette mittleren Alters tauchte auf. »Ich

bin Hauptkommissarin Alexandra Riehl«, stellte sie sich vor.
»Kommen Sie bitte mit.«

Widerstandslos ließ sich Clarissa zu ihrem Chef
hinaufbegleiten.

Keine Viertelstunde später dämpfte, presste, faltete sie
bereits wieder frisch gereinigte Wäschestücke. Herr Faber
hatte beschlossen, den Laden für die Laufkundschaft heute
zu schließen, jedoch den Betrieb intern aufrechtzuerhalten.
So war es fast wie jeden Tag. Nur Dunja fehlte.

Die Stunden zogen sich quälend in die Länge. Bis plötzlich
eine kräftige Männerstimme rief:

»Frau Stoll? Kommen Sie bitte mit?«
Clarissa schrak zusammen und wandte sich um. Ein

uniformierter Beamter stand in der Tür. Sie schluckte,
atmete durch und folgte ihm mit festen Schritten. Jetzt hieß



es, die Schultern stramm halten, den Blick aufrichten und
ihrer Stimme einen festen Klang geben.

»Nehmen Sie bitte Platz!«
Hauptkommissar Feiler deutete auf den leeren Stuhl vor

Herrn Fabers wuchtigem Schreibtisch. Er hatte es sich im
Chefsessel bequem gemacht, seine Kollegin auf dem
Tischrand.

Die Blicke der beiden folgten Clarissa, bis sie saß.
»Sie waren die Freundin von Dunja Ritter?«, stellte die

Hauptkommissarin mit süßlicher Stimme fest.
Clarissa zuckte zusammen. Es klang so befremdlich

endgültig, diese Vergangenheitsform.
»Wohl eher eine gute Kollegin«, gab sie zurück.
»Stimmt es, dass Sie sich auch privat getroffen haben?«,

wollte Hauptkommissar Feiler wissen.
»Ja, manchmal.« Clarissas Vorsatz, jedem Fragenden

direkt in die Augen zu schauen, schien zu klappen. Es ging
leichter als gedacht.

»Wissen Sie, ob Frau Ritter Probleme im Betrieb hatte?«,
fragte die Kommissarin.

»Dunja? Nein, ganz sicher nicht!« Clarissa zwang sich, ihre
Bitterkeit nicht anmerken zu lassen.

»Haben Sie Probleme mit Kollegen oder Kolleginnen?«
»Wir haben nur einen Kollegen. Den Fahrer. Der ist sehr

nett. Da gibt es keine Probleme.«
»Und mit den Kolleginnen?«, hakte Feiler nach.
»Es geht.«
»Das heißt jetzt – genauer?«
»Dunja war die Einzige, mit der ich auskam. Die anderen

sind etwas – seltsam.«
»Seltsam?«, griff die Kripobeamtin auf.
»Die stellen nur immer ihre eigenen Interessen in den

Vordergrund. Mit Dunja konnte ich einfach über alles reden.«
»Auch über Ihre intimsten Familienangelegenheiten?«,

bohrte Feiler.



»Ja«, gab Clarissa vorsichtig zu.
»Man könnte also sagen, Sie und Frau Ritter unterhielten

eine gute Freundschaft«, folgerte Riehl.
Clarissa nickte zögerlich. »Ich denke schon.«
»Kannte Frau Ritter Ihren Mann?«, fragte der

Hauptkommissar.
»Nein – eigentlich nicht. Vielleicht nur vom Sehen. Wenn

er mich manchmal abgeholt hat.«
Sie hielt sich wirklich tapfer.
»Eine Ihrer Kolleginnen hat ausgesagt, sie habe

beobachtet, wie Frau Ritter Ihrem Mann mit einer höchst
freundschaftlich wirkenden Gestik zugewinkt haben soll.«

Clarissa verdrehte die Augen. Diese Schrapnellen.
Plapperten über Dinge, die sie nichts angingen. Wer weiß,
was sie sonst noch ausgetratscht hatten.

»Typisch Dunja. Unkompliziert emotional. Wenn mein
Mann mich abholt, wartet er im Auto. Vielleicht hat sie ihm
einmal gewunken, als sie vor mir den Betrieb verlassen
hat.«

»Er hat zurückgewinkt«, sagte die Kommissarin.
»Nein, ganz sicher nicht.«
»Das wurde von Ihren beiden Kolleginnen beschworen.«
»Die lügen. Die lügen eh, dass sich die Balken biegen.

Diese Weiber rücken sich immer alles so zurecht, wie sie es
brauchen. Sogar Dunja haben sie schon ...«

Clarissa stockte. Fast hätte sie zu viel gesagt.
»Haben – was?« Hauptkommissarin Riehl beugte sich vor,

sie wirkte wie eine Kobra, die ihre Beute zu hypnotisieren
versuchte.

Automatisch drückte sich Clarissa tiefer in ihren Stuhl.
»Nun, sie hätten sie beinahe gegen mich aufgehetzt. Aber

Dunja hat immer zu mir gehalten.«
Erleichtert bemerkte Clarissa, dass sich die Haltung der

Beamtin wieder entspannte.
»Der Balanceakt zwischen Ihnen und den mobbenden

Kolleginnen war für Frau Ritter sicherlich nicht einfach. Was



meinen Sie, Frau Stoll?«, quälte der Hauptkommissar weiter.
»Also, von ›mobbenden Kolleginnen‹ würde ich grad nicht

reden. Höchstens ein wenig streitsüchtig! Und Dunja hatte
damit keine Probleme. Sie wurde ohnehin respektiert.«

»Vielleicht, weil sie doch nicht so verschwiegen war, wie
Sie glaubten?«, stellte Hauptkommissarin Riehl fest.

Clarissa wurde es heiß. Sie musste höllisch achtgeben.
»Auf Dunja war immer Verlass.«

»Uns wurde gesagt, Frau Ritter habe nicht ungern privat
Anvertrautes ausgeplaudert, um sich die Anerkennung der
anderen zu erkaufen.«

Die Kripobeamtin blickte sie scharf an.
Clarissa schwieg. In ihr brodelte es, als würde sich ein

Vulkan auf seinen Ausbruch vorbereiten.
Der Hauptkommissar beugte sich vor. Seine hellen Augen

blitzten bedrohlich.
»Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass Frau Ritter sich

mit Ihrem Mann getroffen hat.«
»Wer – wer sagt so etwas?«, presste Clarissa heraus.
»War Ihnen diese Tatsache bekannt?«, gab der

Hauptkommissar zurück.
»Wenn Dunja das verbreitet hat, war das gelogen. Sie

wollte sich bestimmt nur wichtigmachen.«
»Tut mir leid, Frau Stoll. Ihr Chef, Herr Faber, hat vor ein

paar Tagen während der Mittagspause Frau Ritter
zusammen mit Ihrem Mann drüben im Schnellrestaurant
gesehen. Es war ihm peinlich, und er hat sich sofort
zurückgezogen, um nicht entdeckt zu werden. Er wollte sich
auf keinen Fall in Ihre Privatangelegenheiten einmischen.«

Das musste letzte Woche gewesen sein, als Clarissa ihre
Mittagspause wegen des Zahnarzttermins verschoben und
ausnahmsweise nicht mit Dunja verbracht hatte. Diese
hinterlistige Schlange!

»Herr Faber will meinen Mann gesehen haben, wie er mit
Dunja ...? Dann hat sie doch nicht gelogen.« Oh Gott! Jetzt
war’s ihr herausgerutscht. Allmählich reichte ihr das



dämliche Frage-und-Antwort-Spiel. Und Schuld hatte nur
Dunja. Dunja ganz allein!

Der Vulkan in Clarissa war urplötzlich bereit und brach
aus. Sie schnellte empor, der Stuhl schleuderte scharrend
hinter ihr weg, sie stampfte mit dem Fuß auf den Boden und
schrie wie von Sinnen:

»Diese blöde Kuh! Dieses dumme Miststück! Hoffentlich
schmort sie in der Hölle! Mir meine Ehe kaputtmachen zu
wollen.«

»Setzen Sie sich bitte, Frau Stoll!«
Die Kommissarin war ebenfalls aufgesprungen, presste

eine Hand auf Clarissas Schulter, rückte mit der anderen
den Stuhl zurecht und drückte sie darauf.

Clarissa spürte Tränen in ihren Augen. Wischte sie weg.
»Haben Sie gestern Abend als Letzte Frau Ritter im

Toilettenraum angetroffen?«, fragte die Hauptkommissarin
rücksichtslos weiter.

»Woher soll ich das wissen? Vielleicht war ja nach mir
noch jemand dort«, reagierte Clarissa gereizt.

»Waren Sie und Frau Ritter alleine?«, fragte der
Hauptkommissar.

»Ja. Das kommt sogar öfter vor, als Sie denken«,
entgegnete Clarissa störrisch.

»Hatten Sie eine Auseinandersetzung?«, fragte jetzt
wieder die Hauptkommissarin.

»Nein.«
»Hat Frau Ritter Ihnen eingestanden, sich mit Ihrem Mann

getroffen zu haben?«, ergriff Feiler abermals das Wort.
Clarissa schwieg.
»Hat sie?«, setzte die Riehl nach.
»Ja!«, schrie Clarissa. »Jaaa!«
Sie heulte los, fing zu reden an. Alles sprudelte aus ihr

heraus. Die Demütigungen durch die Kolleginnen und
letztlich auch durch Dunja, das provokativ neutrale
Verhalten des Chefs, die versteckten Vorhaltungen ihres
Mannes, sie solle mehr aus sich machen, sie solle sich ihre



Freundin als Vorbild nehmen, das letzte Gespräch mit Dunja
gestern Abend, deren gehässiges Lachen, als sie sie zur
Rede gestellt hatte, und wie Clarissa schließlich ausgeflippt
war, der Freundin die Tasche ins Gesicht gehauen und ihr
einen festen Stoß in den Magen versetzt hatte, und wie
Dunja auf ihren hochhackigen Schuhen nicht mehr das
Gleichgewicht halten konnte und nach hinten gekippt war,
wie sie mit ihrem Hinterkopf zuerst auf die Türklinke und,
nachdem die Toilettentür aufgesprungen war, auf die
Kloschüssel geknallt war, wie Dunja aufgeschrien hatte und
wie plötzlich Blut aus ihrem Ohr gequollen kam, wie
irgendwann der Henkel ihres Täschchens am Türgriff
hängengeblieben und zerrissen war, wie das Täschchen
neben dem leblosen Körper ihrer Freundin auf dem Boden
lag, der Inhalt drumherum drapiert, als verziere er eine
irreale Theaterszene, und wie Clarissa es letztlich mit der
Angst zu tun bekommen hatte und fluchtartig davongerannt
war.

Clarissa jammerte, klagte und schluchzte, sie bebte und
zitterte und konnte sich nicht mehr beruhigen. Was war
denn so falsch daran gewesen, sich zu verteidigen? Und
Martin. Und ihre Ehe. Ja, sie hatte richtig gehandelt. Dunja
war diejenige, die Mist gebaut hatte.

»Wir haben einen Zettel gefunden«, sagte
Hauptkommissar Feiler mitten in ihre selbstbemitleidenden
Gedanken hinein. »Ihre Freundin lebte noch, als Sie sie
zurückließen.«

Clarissa schniefte und schüttelte zweifelnd den Kopf.
»Möchten Sie wissen, was sie notiert hat?«
Die nun ganz sanfte Stimme und das milde Lächeln des

Beamten irritierten Clarissa. Sie schwieg. Überlegte. Was
könnte dieses Aas denn noch geschrieben haben?

Hauptkommissar Feiler zauberte mit geübtem Griff eine
kleine Plastiktüte aus seinem Sakko und hielt sie mit spitzen
Fingern in die Höhe.



Clarissa erkannte darin einen gelbmarmorierten Zettel.
Dunja hatte immer solche Zettel bei sich gehabt, und sie
dufteten nach Vanille.

Der Zettel in der Tüte war unverkennbar einer von Dunjas
Notizblock, obwohl Clarissa nicht an ihm riechen konnte und
er ekelhaft rostbraun verschmiert war.

Feiler senkte seinen Blick und las vor: »›Mit M Party
geplant.‹« Er schaute auf. »Wer ist ›M‹?«

Der Blick des Hauptkommissars durchlöcherte Clarissa
regelrecht. Dennoch schwieg sie.

Er drehte das Tütchen herum, und sie konnte die
Buchstaben sehen, schwarz und krakelig. Wohl mit dem
Eyeliner geschrieben. Dunja hatte so einen schwarzen,
pechschwarzen. Überhaupt, ihre Augen waren immer viel zu
schwarz ummalt gewesen, passten so gar nicht zu ihrem
adretten kastanienroten Kurzhaarschnitt, egal wie oft
Clarissa ihr das gesagt hatte. Aber so war sie halt gewesen –
stur bis zum Abwinken.

»›M‹ ist Martin! Ihr Mann. Stimmt’s?«
Die Kripobeamtin lehnte mit verschränkten Armen am

Schreibtisch und lauerte erwartungsvoll.
Mein Gott! Was fragte die denn so blöd, wenn sie es

ohnehin wusste?
Von einem Moment zum andern schien alles so anders

und gleichzeitig so klar zu sein. Ihr Mann und ihre beste
Freundin hatten sich getroffen, um gemeinsam eine
Überraschungsparty zu planen. Obwohl sie klipp und klar
verkündet hatte, ihren Dreißigsten keinesfalls groß feiern zu
wollen. Wie hätte sie das auch ahnen können?

Aber warum hatte Dunja sich derart verletzend verhalten?
Hatte sie heimlich ein Auge auf Martin geworfen? Oder hatte
sie sich zu sehr in die Enge getrieben gefühlt und wollte
einfach nur von ihrer Überraschung ablenken?

Sie hätte Dunja gerne gefragt. Nun war es zu spät.
Clarissa hob langsam den Kopf und schaute zu

Hauptkommissarin Riehl auf.



»Ich wollte Dunja nicht töten. Wirklich! Sie war doch
meine allerbeste Freundin. Muss ich jetzt ins Gefängnis?«

Die Kriminalbeamtin atmete hart durch.
»Sie haben den Tod Ihrer Freundin billigend in Kauf

genommen.«
Ihr Blick strahlte erbarmungslose Kälte aus.


